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Richard Strauss Wirken im dritten Reich
Musik und Zensur im Iran
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„Wir haben alle erfahren, was es mit der 
Flexibilität in Fragen der Kunst auf sich hat. 
Und wohin solche Flexibilität führt.“

Dmitri Schostakowitsch
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Vorwort
Geehrte Leser!

Politische und gesellschaftliche Umstände beeinflussten 
jederzeit auch die Künstler. Es stellte sich lediglich die 

Frage, wie aktiv man sich an politischen Entwicklungen 
beteiligen sollte, vielleicht sogar in publizistischer oder in 
künstlerischer Form.
Natürlicherweise haben hierbei die Künstler schon immer 
verschiedene Entscheidungen getroffen und sind unter-
schiedliche Wege gegangen. 

Der Möglichkeit, politischen Einfluss zu nehmen, aufbau-
end auf der Bekanntheit und der Autorität des eigenen Na-
mens, warf für jeden schaffenden Künstler die Frage der 
Verantwortlichkeit auf, nicht nur dem Staat gegenüber, son-
dern z.B. auch der Sicherheit der eigenen Familie oder in 
extremen Fällen sogar des eigenen Lebens.

In dieser Ausgabe werden Geschehnisse ganz unterschied-
licher Zeiten vorgestellt. Chronologisch an erster Stelle ste-
hen die Geschehnisse der Revolution von 1848 in Wien. 
Johann Strauss Vater und Sohn beteiligten sich an dieser 
auf künstlerische Weise und machten dabei, jeder für sich, 
auch einen Gesinnungswandel mit.

In der Zeit des dritten Reiches musste der jüdische Kompo-
nist Joseph Beer vor den Nazionalsozialisten fliehen. Erst 
diesen Sommer wurde eine seiner Operetten, die damals 
nicht mehr zur Aufführung gekommen war, in Wien erstauf-
geführt. Für Contrapunkt haben sich die Tochter Suzanne 
Beer und die Witwe des Komponisten Hanna Beer zu ei-
nem Gespräch getroffen. 

Richard Strauss dagegen war im dritten Reich zunächst 
stark integriert, als Leiter der Reichsmusikkammer. Nach-
dem er in Ungnade geraten war und nicht mehr für die 
staatliche Selbstdarstellung benötigt wurde (zur Zeit des 
Krieges) wurde er fallen gelassen. Welche Kriterien für 
Strauss Haltung und Rolle im Nationalsozialismus zu einer 
kritischen Beurteilung tauglich sind wird abgewägt.

Über Dmitri Schostakowitsch gäbe es im Hinblick auf politi-
sche Verwicklungen Unmengen zu berichten. Die ständige 
Konfrontation mit Stalins Gewaltherrschaft, der staatlichen 
Zensur prägte sein ganzes, auch künstlerisches Leben.
Ein kurzer Artikel über die politische Bedeutung der Titel zu 
seinen Symphonien gibt bereits einen informativen Einblick 
in die Arbeitsweise des Komponisten und seinen Umgang 
mit dem Regime. So viel soll hier schon verraten werden, 
dass er doch Wege fand, seine künstlerischen Ideen durch-
zusetzen und am Zensursystem vorbeizukommen.
  

Der aktuellste Beitrag bespricht das Musikleben im Iran. 
Die politischen Entwicklungen der letzten Jahrzehnte ha-
ben das Land massiv verändert, besonders auch die Stel-
lung der Musik im Staat. In dieser Ausgabe wird zu diesem  
Thema ein konkreter Bericht gegeben.

Insgesamt wird mit den Beiträgen ein Einblick in ein kom-
plexesThemengebiet gewährt. Komplex deshalb, weil es 
viel Anstrengung und auch Arbeitswillen erfordert, sich in 
eine andere Zeit mit eigenen politischen Idealen und Wert-
vorstellungen einzufühlen und ein Urteil für unsere Zeit zu 
gewinnen. 

Was schließlich alle Artikel verbindet ist die sich immer aufs 
neue stellende Frage nach der künstlerischen Verantwor-
tung, die durch die chronologische Vielfalt hier von unter-
schiedlichen Seiten beleuchtet wird.

Viel Spaß beim Lesen wünscht im Namen der Redaktion,
Alexander Fischerauer
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Zensur und Musik im Iran
von Ahoo Maher

Die Zensur und inhaltliche Begrenzung von künstleri-
schen Werken bewirkt, dass die Gesellschaft keinen 

Einfluss auf Kunst nehmen kann und Kunstformen sich 
nicht weiter entwickeln können.
Das Bestehen einer harten Zensur-Politik erlaubt kaum 
individuelle Gestaltung, das künstlerische Leben nimmt 
eine einseitige, nur den politischen Interessen zugewandte 
Form an.
Die Kunst, die immer in Phasen von Entwicklungen steckt 
und sich fort und weiter bewegen möchte, kann neue Her-
ausforderungen und Problemstellungen in einer derartigen 
Situation nicht zeitgerecht beantworten. 
Stattdessen beharrt sie ständig auf den alten, schon vor-
handenen Antworten und erhält damit einen immer wieder-
kehrenden Zyklus.
Es kommt vor, dass sich in 
einem Staat Politik und Re-
ligion sehr stark vereinigen. 
Eine dogmatische Form der 
Religionsausübung hat oft 
Schwierigkeiten mit freie-
ren Formen der Musik. Da-
mit wird das Schöpfen und 
Kreieren von Musik sehr 
begrenzt und einseitig ge-
halten. 
Diese einleitenden Gedan-
ken umschreiben auch die 
Situation der Musik im heu-
tigen Iran.

Die Situation im 
Iran
Es scheint natürlich zu sein, dass Künstler, die mit schwie-
rigen politischen Umständen konfrontiert sind, viel Energie 
und Zeit für kritisches Hinterfragen verwenden.
Deshalb stellen viele Künstler ihre Werke illegal und im Un-
tergrund vor, was selbst eine Art von nicht gewollter Zensur 
ist. Künstlern, die erwischt werden, drohen Gefängnisstra-
fen.
CDs und Konzerte im Bereich der Pop und Untergrund-
Musik werden illegal verbreitet bzw. aufgeführt, weswegen 
sich nur wenige Leute dafür interessieren. Die Bands ha-
ben dadurch kaum Gelegenheit, sich richtig zu entwickeln 
und werden meist schnell wieder aufgelöst.

Sehr oft wirkt sich die Zensur negativ aus, manchmal be-
wirkt sie aber auch das Gegenteil und die Künstler können 

aus dieser Situation etwas kreieren oder gestalten. Somit 
müssen sich die Künstler von vorneherein den Vorstellun-
gen der Zensur anpassen, um ihre Kunst im Iran überhaupt 
veröffentlichen zu dürfen.

Als Beispiel mag dienen, dass es verboten ist, Menschen 
rein figurativ, also nackt zu malen. Deshalb müssen sich 
die Künstler auf eine andere Art zu malen einstellen, näm-
lich bekleidete Körper darzustellen. Damit erschließen sie 
sich aber auch eine neue künstlerische Perspektive. Diese 
Bilder finden mitunter auch in Europa großen Anklang.

Traditionelle iranische Musik
Traditionelle iranische Musik, eine sehr alte Musik, hatte 

genauso wie alle anderen 
Arten von Musik Schwierig-
keiten im neuen System.
Komponisten und Musiker 
ca. der letzten 150 Jahre tru-
gen dazu bei, diese Art von 
Kunst-Musik in die heutige 
Notation zu transkribieren. 
Sie wird mit iranischen In-
strumenten aufgeführt und 
besitzt eine eigenständige 
harmonische Grundlage. 
Der Gesang ist fast immer 
die Basis, vertont sind vor 
allem Texte alter iranischer 
Dichter. 
Die Texte werden für unsere 
Zeit manchmal neu adap-

tiert. 
Solange die traditionelle Musik aus politischer Sicht nicht 
zu brisant sind (v.a. die Texte), wird die Aufführung dieser 
Musik auch vom Staat einigermaßen akzeptiert. 
Beim Volk ist diese Musik sehr beliebt, jeder will sie gerne 
hören. Daher gibt es viele Konzerte und auch viele Musi-
ker, die sie spielen.

Um zu verstehen, warum künstlerische Untergrundbewe-
gungen überhaupt notwendig sind, muss man sich die poli-
tischen Hintergründe vor Augen führen.

Politisches - Geschichtliches
Es gab in den letzten Jahrzehnten entscheidende politi-
sche Veränderungen, mit großen Auswirkungen auf das 
Künstlerleben:

Foto: Saleh Rozati
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Die Shah-Regierung
Von 1974 bis 1979 wurde im Iran das 2500-jährige Beste-
hen des Königreiches gefeiert. In dieser Zeit gab es große 
Musikfestivals, bekannte Musiker aus der ganzen Welt ka-
men in den Iran und spielten. 
Die europäische klassische Musik wurde bekannter und 
setzte sich schnell durch. Iranische Musiker hatten sehr 
gute Möglichkeiten für einen Austausch mit Europa, viele 
sind zum Beispiel nach Österreich gekommen. Orchester 
wurden gegründet, sogar in Schulen. Insgesamt war die-
se Zeit gewissermaßen eine Blütezeit für das künstlerische 
Leben, da der Kunst Toleranz und Interesse entgegenge-
bracht wurden.

Revolution und islamische Republik
Im Jahr 1979 brach die Revolution aus, in deren Folge die 
konstitutionelle Monarchie von einer islamischen Republik 
abgelöst wurde. Die äußerst konservative Regierungspoli-
tik, die auch eng mit einer strengen Auffassung des Islam 
kombiniert war, führte dazu, dass Künstler und insbesonde-
re Frauen ihre Arbeiten nicht mehr veröffentlichen durften 
oder Auftrittsverbot erhielten. Im Jahr 1979 war der Besitz 
von Musikinstrumenten verboten, viele, auch teure Instru-
mente wurden zerstört. Die Ablehnung der Musik ist vor al-
lem religiös motiviert.

In Folge der dramatischen Veränderungen haben die euro-
päischen Musiker das Land natürlich verlassen. Mit ihnen 
gingen viele gute iranische Musiker, da sie in Europa einen 
viel besseren Arbeitsmarkt und eine bessere Lebensgrund-
lage vorfanden.

Die Situation heute ist insgesamt lockerer, aber trotzdem 
noch sehr streng. So dürfen im 
Fernsehen zum Beispiel kei-
ne Musikinstrumente gezeigt 
werden (hörbar sind sie aber 
schon). 
Viele Menschen vertreten 
auch heute die Meinung, dass 
Musik im Islam verboten sei. 
Bisweilen können Musiker 
Probleme in der Öffentlichkeit 
bekommen, in Form von ver-
balen und teilweise auch phy-
sischen Angriffen.

Vergleicht man die letzten 
Jahre der Shah-Regierung, 
erkennt man deutlich, dass 
Musik und Musiker seit der 
iranischen Revolution massiv 
unterdrückt werden. 

Schwierigkeiten im öffentlichen Musikleben
Das Tehran Symphonic Orchestra spielt wie die meisten 
Orchester der Welt unterschiedliche Musikrichtungen, aber 
leider nicht auf einem besonders hohen Niveau. 
Die Musiker werden von der Regierung nicht unterstützt 
und haben deshalb mit ziemlich schwierigen Lebensum-
ständen zu kämpfen. 
Eine Folge ist, dass die Musiker nicht regelmäßig zu den 
Proben kommen. Sie bekommen so geringe Gehälter, dass 
sie nicht davon leben können, sie müssen viel nebenher 
machen, um überhaupt leben zu können.

Besonders die Frauen haben es schwer. Die Bekleidungs-
regeln (Hijab, d.h. Mantel, Kopftuch etc.) behindern die Mu-
sikerinnen beim Spielen.
Sängerinnen haben die meisten Probleme. Sie dürfen als 
Solo-Sängerin entweder nur vor einem Frauen-Publikum 
auftreten oder müssen chorisch begleitet werden. Eine 
Frau darf vor einem gemischten Publikum als Solo-Sänge-
rin nicht auftreten! 
Damit eine Frau trotzdem solistisch vorsingen kann, hat 
man sich folgenden Trick ausgedacht: Die Frau singt zu-
sammen mit einem Mann die gleiche Stimme, der Mann 
hält sich aber so sehr zurück, dass man ihn kaum hören 
kann.
Viele junge iranische Künstler haben trotz der Unterdrü-
ckung immer noch Energie, für ihre Kunst zu kämpfen. 
Durch die neuen Medien, vor allem das Internet, ist es 
leichter geworden, die Kunst am Zensur-System vorbei 
nach außen zu tragen. Ich hoffe, dass sich mit Hilfe dieser 
Möglichkeiten unsere Musik auf Dauer etwas erholen kann.

Illustration: Ahoo Maher
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Der Komponist Joseph Beer 
Bericht über die österreische Erstaufführung seines Werkes 
Polnische Hochzeit

Der Komponist – ein biographischer 
Überblick

Bereits mit dreizehn Jahren begann Joseph Beer regel-
mäßig zu komponieren. Seine musikalische Ausbildung 

absolvierte er in Wien.
Nach bestandener Aufnahmeprüfung studierte er bei dem 
renommierten Prof. Joseph Marx und durfte bei Studien-
antritt sogar vier Studienjahre überspringen. Das Studium 
schloss er mit höchsten Auszeichnungen ab.
Nach dem Studium begann er seine Laufbahn als Dirigent. 
Er konnte bald den berühmten Librettisten Fritz Löhner-Be-
da als Agenten für seine Kompositionen gewinnen. 
In Zusammenarbeit mit diesem und Ludwig Herzer ent-
stand die erste Operette Der Prinz von Schiras. 
Das Stück wurde ein großer Erfolg. Es wurde am Theater 
an der Wien gespielt, in Salzburg, Warschau, Madrid und 
Stockholm. Der Grundstein für eine erfolgreiche Karriere 
als Operettenkomponist war gelegt.
Die zweite Operette Polnische Hochzeit, 1937 in wenigen 

Wochen komponiert, wurde in Zürich uraufgeführt. 
Sie feierte einen Erfolg nach dem anderen, wurde auf 40 
Bühnen gegeben und in acht Sprachen übersetzt.

Im Jahr 1938 erfolgte der Anschluss Österreichs an 
Deutschland durch die Nationalsozialisten. Beers Werke 
wurden aufgrund seiner jüdischen Herkunft verboten. Er 
floh nach Paris und erhielt ein französisches Visum. Die 
Polnische Hochzeit kam daher in Wien nie zur Aufführung.
In Paris schrieb er Kompositionsarbeiten und Arrange-
ments für verschiedenen Auftraggeber, die teilweise seine 
Arbeiten als ihre eigenen herausgaben.
Im Zuge der Verfolgungen verlor der Komponist Angehöri-
ge und frühere Kollegen, die dem Regime zum Opfer fielen. 
Am schlimmsten traf ihn der Verlust der Eltern und der jün-
geren Schwester. 
Aufgrund dieser schrecklichen Ereignisse zog sich Beer 
immer mehr in eine künstlerische Isolation zurück, lehnte 
nach dem Krieg Angebote für Auftragskompositionen ab. 
Trotzdem komponierte er zeit seines Lebens weiter, und 
feilte alte Kompositionen auch weiter aus.
Er unterstützte außerdem die Aufführung seiner Werke 
nicht mehr, im Gegenteil verhängte er über manche Werke 
ein Aufführungsverbot.
Trotz dieser Verbote wurde die Polnische Hochzeit in Skan-
dinavien von der Kriegszeit bis in die achtziger Jahre mit 
großem Erfolg gespielt, wie Hanna Beer im Gespräch mit 
Contrapunkt erzählte. Es wären sogar Tantiemen nach 
Wien geschickt worden, die die Nationalsozialisten aber 
natürlich beschlagnahmten.
Nur bei seiner Frau Hanna fand er nach dem Krieg Unter-
stützung für seine künstlerische Arbeit. Aus der Ehe gingen 
zwei Töchter hervor, Suzanne und Beatrice.
Beer erlangte den Doktortitel und betätigte sich auch mu-
sikwissenschaftlich, z.B. mit dem Werk A. Scriabins.
1987 starb er in Nizza. 

Joseph Beer Foundation
Die beiden Töchter riefen im Jahr 2006 eine Stiftung ins Le-
ben, die die Aufführung seiner Werke fördern soll. Beatrice, 
selbst Sopranistin trug und trägt in Konzerten auch Stücke 
ihres Vaters vor und verhilft seinem Werk so zu mehr Be-
kanntheit. 

Vorbereitungen zur österreischischen 
Erstaufführung der polnischen Hochzeit
Schließlich wurde die Entscheidung getroffen, die Polni-
sche Hochzeit für den Operettensommer in Wien 2012 frei-

Der österreischische Operettenkomponist 
Joseph Beer (1908-1987)
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zugeben und damit die österreichische Erstaufführung des 
Werkes zu ermöglichen. Im Vorfeld der Aufführung musste 
einiges geleistet werden.

Gedruckte Partitur und Orchesterstimmen gab es nicht. 
Das Manuskript musste zusammengetragen und nach 
Österreich gebracht werden. Die Tochter Suzanne nahm 
schilderte im Gespräch mit Contrapunkt diesen Transfer. 
Sie habe das wertvolle, 8 Kilogramm schwere Material als 
Handgepäck über zwei Flughäfen schleppen müssen, zu-
sammen mit einem kleinen Computer, denn sonst wäre nur 
5 kg Handgepäck erlaubt gewesen.
In Wien erfolgte das Übertragen des Notentextes, an man-
chen Stellen sogar die Ergänzung fehlender Stimmen. Der 
Dirigent Charles Prince und Robert Lillinger nahmen sich 
dieser schwierigen Aufgabe an und rekonstruierten das 
Werk in Zusammenarbeit mit Renate Publig und dem Mu-
sikhaus Doblinger. 

Die Aufführung im Theresianum
Im schönen Ambiente des Gartens im Theresianum war 
eine Open Air Bühne geschmackvoll für das Stück einge-
richtet worden.
Es schien genau die richtige Umgebung zu sein für diese 
besondere Erstaufführung. Die Operette kam als heiteres, 
humorvolles Stück daher, indem eine Liebesgeschichte das 
zentrale Handlungselement bildet: 
Der junge Graf Boreslav, ein polnischer Freiheitskämpfer 
möchte nach seiner Heimkehr seine Liebe Jadja heiraten. 
Zur gleichen Zeit hegt aber auch der ältere Graf Staschek 
Heiratspläne mit der jungen Schönheit, deren Vater Baron 
Oginsky diesen Plan unterstützt, in Aussicht auf die Geld-
wechsel des Grafen. Diese Anfangskonstellation führt dann 
im Laufe des Stückes zu komplizierten und lustigen Ver-
wicklungen, wobei die Frauen am Ende das letzte Wort 
behalten. Der Handlungsrahmen, die russische Besetzung 
Polens, könnte auch als Pendant der drohenden Besetzung 
Europas durch die Nationalsozialisten aufgefasst werden, 
meinte Suzanne Beer im Gespräch. Das sei aber schon 
eher spekulativ. 
Auf jeden Fall bot diese Rahmengeschichte für damalige 
Vehältnisse reichlich Zündstoff.

Die Musik mutete in manchen Arien teilweise fast schon 
opernhaft an, spürbar waren aber auch moderne harmo-
nische Einflüsse, die schon in Richtung Jazz deuteten. Ein 
spritziger, lebhafter musikalischer Fluss durchzieht Beers 
Werk, wobei man sich bei dieser Operette sogar bei man-
chen Stücken mehr Wiederholungen in den Arienteilen 
oder Ensemblenummern vorstellen könnte. 
Das Publikum ließ sich trotz des zweifelhaften Wetters nicht 
abschrecken, sodass alle Plätze besetzt waren. 
Auch die Sänger ließen sich weder durch leichte Regen-
schauer, noch durch technische Probleme beeindrucken:
Im Gegenteil war der etwaige Ausfall von Mikrofonen für 

die Sänger gar kein Hindernis, z.B. artikulierte Peter Josch, 
der den Grafen Staschek spielte so gut, dass man die Wor-
te auch in den hinteren Reihen ohne Probleme verstehen 
konnte.
Die Beschallung allerdings ließ einiges zu wünschen übrig, 
manche Sänger waren zu laut, andere zu leise verstärkt, 
andere wiederum mit unnatürlichen Verfärbungen, auch 
das Orchesterklavier klang sehr unnatürlich.
Diese Probleme nahmen gar keinen Einfluss auf die Qua-
lität der künstlerischen Darbietung. Neben den sängeri-
schen Leistungen überzeugten die Darsteller mit ihrem un-
gemein wienerischen Charme, vor allem die Darsteller der 
Rollen Baron Oginsky und Graf Staschek, Rainer Spechtl 
und Peter Josch. 
Die beiden weiblichen Hauptdarstellerinnen spielten ihre 
Rollen sehr überzeugend. Iris-Marie Kotzian als Jadja gab 
authentisch die etwas einfältige, feinfühlige und verliebte 
junge Frau, während Patricia Nessy in ihrer Rolle Suza in 
einer abgebrühten, witzigen und für die Zuschauer äußerst 
humorvollen Art die ganze Männerwelt um den Finger wi-
ckelte. 
Der Dirigent Charles Prince stimmte das Orchester gut mit 
den Sängern und Sängerinnen ab und begleitete sie stil-
voll, wobei er an entscheidenden Stellen die richtigen Or-
chesterakzente setzte. 
Das Publikum wusste die Leistungen der Musiker schon 
während der Darbietung zu honorieren. Der Abend war 
trotzt kleinerer technischer Ausfälle insgesamt sehr gelun-
gen. 
Bereichert wurde die Stimmung noch durch die Anwe-
senheit der Witwe und Tochter des Komponisten, die das 
Stück an diesem Abend ebenfalls zum ersten mal hörten.
Der Wiener Operettensommer bot mit dieser Aufführung 
also einen sehr spannenden Einblick in Beers Musik, dass 
man nur sagen kann: Nächstes Jahr bitte mehr davon.

Von Alexander Fischerauer
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Johann Strauß und die 
Revolution von 1848

von Alexander Fischerauer

Den Ausbruch der Revolution in Wien am 13. März 1848 
erlebte Johann Strauß Sohn gar nicht mit. Er befand 

sich zu diesem Zeitpunkt auf einer längeren Konzertreise 
mit seinem Orchester, die von Budapest über Belgrad bis 
Bukarest führte. Seine Rückkehr erfolgte erst im Mai 1848. 
Was war in dieser Zeit in Wien geschehen?

Am 13. März besetzten Bürger und Studenten den Hof des 
Niederösterreichischen Landhauses in Wien. Vorausge-
gangen war eine langjährige Entwicklung, in der das Sys-
tem des „alten Zopfes“, vertreten v.a. durch Fürst Metter-
nich, immer stärker auf Ablehnung stieß.
Die Hauptforderungen des 13. März waren eine neue Kon-
stitution, Pressefreiheit und der Anschluss des habsbur-
gischen Reiches an das deutsche Reich. Eine liberalere 
Regierungspolitik mit Einschränkung der Macht des Monar-
chen sollte durch die Vorlage von Petitionen  auf den Weg 
gebracht werden. 
Als von Regierungsseite die Weitergabe der Bittschriften 
verweigert wurde, kam es zu tumulthaften Ausschreitun-
gen. Das Militär griff ein und schoss auf die größtenteils 
unbewaffnete Menge, die mehrere Opfer, darunter einige 
Studenten, beklagen musste. Dies führte erst zum Aus-
bruch der eigentlichen Revolution. 
Innerhalb kürzester Zeit wurden Nationalgarden und Stu-
dentenkorps gebildet, die die Stadt unter ihre Kontrolle 
brachten, auf der anderen Seite aber auch die Stadt und 
insbesondere die obere Gesellschaftsschicht vor schlim-
meren Ausschreitungen schützte, die v.a. von Seiten der 
Arbeiterschaft drohten.

Der Student Carl Wilhelm Ritter berichtet in Briefen an sei-
ne Familie über die Ereignisse: 

„Ab demselben Tage (12. März) wurde Seiner Majestät eine 
Adresse von den Bürgern Wiens mit 14000 Unterschriften 
vorgelegt, in welcher diese um Verfassung, Preßfreiheit 
usw. baten. 
Den 13. morgens war die Aufregung in Wien außerordent-
lich groß. Im Hofe des Landhauses, wo die Stände versam-
melt waren, befand sich eine ungeheure Menge Volk. (...) 
Unter den Bravorufen der Menge, womit jeder Satz des 
Redners begrüßt wurde, erzitterte das Gebäude. 
Von der Regierung kam noch immer kein genügender Be-
scheid. Das erhitzte Volk, des langen Wartens müde, zer-
trümmerte die Fenster und Gerätschaften des Landhauses, 

und als Prinz Albrecht, kommandierender General, vor-
beiritt, wurden auf ihn und das begleitende Militär Steine, 
Stücke Holz und dergleichen geworfen. – Da läßt er halten 
und kommandiert „Feuer“. Über 20 Menschen blieben am 
Platze. 
(...) Da die meisten unbewaffnet oder nur mit Knüppeln, 
Holzstücken und dergleichen versehen waren, wurden sie 
von einer Abteilung Kavallerie leicht in die Flucht geschla-
gen. Mehrere fielen. 
Abends war die ganze Stadt illuminiert. Das bürgerliche 
Zeughaus wurde geöffnet und den Studenten Waffen ver-
abfolgt, damit sie die Ruhe in der Stadt erhalten. Viele Pa-
troullien von bewaffneten Studenten durchzogen die Stadt, 
von den Einwohnern Wiens mit ungeheurem Bravo und 
Vivatgeschrei begleitet. (...) 
Während indes die Studenten so tätig auf die Erhaltung der 
öffentlichen Ordnung hinarbeiteten, ließen sie keinesfalls 

Johann Strauß jun.
(1825-1899)
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den ihnen vorschwebenden Zweck aus den Augen. Fürst 
Metternich, Bürgermeister Czapka, Zensurminister Sedl-
nitzky, Prinz Albrecht und andere unwürdige Minister und 
hochgestellte Personen mussten abdanken.“1

 
Fürst Metternich musste fliehen, Ferdinand der Gütige auf 
die Forderungen der Bürger zunächst eingehen: Die Pres-
sefreiheit wurde garantiert. Eine solch freie Presse hat es 
wohl in der Geschichte nie mehr gegeben, wie in dieser 
Zeit: Über einhundert neue Zeitungen erschienen, von de-
nen freilich nur die allerwenigsten länger als ein Jahr über-
lebten. 

Doch nachdem die ersten Forderungen erfüllt waren und 
sich eine gewisse Zufriedenheit bei  einigen Parteien (z.B. 
den Bauern) einstellte, lag der Reaktionismus schon wieder 
in der Luft. Das alte System war nicht aufgelöst worden, 
der Staatsapparat funktionierte noch und schien langsam 
wieder Oberhand zu gewinnen.
Die Revolutionäre wollten ihre Interessen wahren, wehrten 
sich gegen den Reaktionismus und errichteten kurzerhand 
Barrikaden an verschiedenen Stellen in Wien, die größte 
direkt vor der Hofburg.

1 Frank-Döfering, Peter: Die Donner der Revolution über Wien, 1988, S. 32 ff

Als Johann Strauß Sohn in Wien ankam, schloss er sich so-
gleich den Freiheitskämpfern an und komponierte mehrere 
Stücke: Die Barrikaden-Lieder, den Revolutionsmarsch, 
die Scherzpolka Ligourianer-Seufzer, den Brünner Nati-
onalgarde-Marsch, die Studentenpolka und den Studen-
tenmarsch. Er unterstütze durch seine Kompositionen die 
Strömung und bezog damit auch eine deutliche politische 
Haltung. 
Auch der Vater stellte sich zunächst auf die Seite der Re-
volutionäre, komponierte den Österreichischen National-
garde-Marsch. Auch mit dem Marsch der Studentenlegion 
zeigte er seine Sympathien. 
In vielen Biographien hingegen wird hingegen dieser Um-
stand vereinfacht dargestellt: Strauß Vater wäre ganz im 
Dienst der konservativen, der Sohn im Dienst der neuen 
Bewegung gestanden.

Einige der Stücke des Juniors wurden verboten; Er muss-
te sich sogar für den öffentlichen Vortrag der Marseillaise 
vor der Polizei verantworten. Durch seine Gewitztheit und 
Redegewandheit konnte er sich jedoch aus der Anklage he-
rauswinden.

Eines der erwähnten Stücke verdient besonderer Erwäh-
nung: Die Scherzpolka Ligourianer-Seufzer
Die Vertreibung des Ligourianer-Ordens wurde von den 
Revolutionären als großer Erfolg gefeiert. Sie identifizier-
ten mit diesem einen besonders ausgeprägten Konserva-
tismus. 
Nachdem die Ligourianer noch dazu bei dem Versuch 
scheiterten, eine große Menge Silber aus der Stadt zu 
schmuggeln, waren sie besonderem Hohn ausgesetzt. 
Johann Strauß Sohn nahm sich sogleich des Ereignisses 
an, indem er die Scherzpolka komponierte. Im Trio dieses 
Stückes hat er eine sogenannte Katzenmusik komponiert. 
Carl Wilhelm Ritter erklärt die Wirkung dieser speziellen 
musikalischen Darbietung: 

„Um einige Zopfträger des alten Systems (...) zur Nieder-
legung ihrer mißbrauchten Würden zu zwingen, kam ein 
originelles Mittel aufs Tapet: die Katzenmusik. 
(...) Es sind dies Pfeifen, Trommeln, Ratschen, Leierkästen 
usw., aber die Hauptsache bei diesen Teufelssymphonien 
sind die Katzenstimmen, welche von den Studenten mit un-
aussprechlicher Meisterschaft nachgeahmt werden. 
Auch fehlt Hundegebell, Hahnengekräh, Rabengeschrei, 
Paukenlärm, Bratpfannengetön nicht dabei. 
Im Ernst, lieber Vater, solche Katzenmusiken, wie sie dem 
Erzbischof Milde, der die verjagten Jesuiten oder Ligouri-
aner und auch der Polizei dargebracht wurden, sind eine 
wahre Höllenmusik. 
Der Lärm ist so groß, dass man ihn manchmal, bei günsti-
gem Wind, von der inneren Stadt bis in meine Wohnung auf 
die Landstraße hört.“2

2 Frank-Döfering, Peter: Die Donner der Revolution über Wien, 1988, S. 67f

Reaktionär und Vertreter des habsburgi-
schen Systems mittelst einer äußerst kon-

servativen Regierungspolitik: 
Fürst Metternich
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Nach mehreren Monaten der Besetzung wurde jedoch der 
Wunsch nach Ruhe und Frieden stärker bei den Bürgern. 
Besonders die militärischen Erfolge habsburgischer Gene-
räle brachten dem alten System wieder einige Sympathien 
ein, v.a der Sieg des Generals Radetzky über die italieni-
schen Truppen in der Lombardei. 
Auch Johann Strauß Vater sehnte ein Ende der Verwirrun-
gen herbei. Er komponierte auf den Sieg des Generals das 
Stück, das als einzige seiner Kompositionen Weltruhm er-
langte: Den Radetzky-Marsch.

Trotz der eifrigen Bemühungen der Studenten und Natio-
nalgarden konnte der revolutionäre Zustand nicht aufrecht 
erhalten werden. Am 26. Oktober belagerten kaiserliche 
Truppen die Stadt Wien und beschossen die Stadt. 
Nach fünftägigen Kämpfen, in denen die Revolutionäre 
Unterstützung durch das ungarische Herr bekamen, sieg-
ten die kaiserlichen Truppen. Beide Seiten hatten mehr als 
2000 Gefallene zu beklagen.3

Man kundschaftete ehemalige Revoutionäre aus und 
hielt Gericht, 128 Todesurteile wurden ausgesprochen.  
Johann Strauß Sohn indes wechselte sofort die Fronten 

3 Ebd., frei zitiert nach S. 24

und versuchte sich mit viel Nachdruck in den Dienst der 
Sieger zu stellen. 
Er konnte es gar nicht eilig genug damit haben, schnells-
tens seine neuen, kaisertreuen Stücke zur Aufführung zu 
bringen, um jedermann seine Haltung deutlich zu machen. 

Das Kapitel über das Jahr 1849 wird in den Biographien oft 
mit dem Tod des Vaters ausgefüllt, zweifellos ein  folgen-
schweres Ereignis für den Sohn. 
Seine politische 180-Grad-Wendung hingegen wird oft nur 
am Rande erwähnt, meistens aber komplett unterschlagen. 
Scheinbar wollten einige Biographen dem Gedanken aus-
weichen, dass Johann Strauß Sohn sich mit seiner Musik 
nur in den Dienst herrschender Zeitströmungen stellte und 
dabei keineswegs politische oder idealistische Ziele ver-
folgte, sondern lediglich auf seinen eigenen Erfolg bedacht 
war. 
Auch wenn man eine solche Haltung aus den Quellen in 
solcher Deutlichkeit nur schwer ableiten kann, ist es doch 
gerade das Schweigen der Biographen, die eben dieselbe 
wahrscheinlicher erscheinen lassen, als wenn sie pflichtbe-
wusst darüber berichtet hätten. 

Deutlich formuliert es hingegen die Historikerin Brigitte Ha-
mann. Das Musikstück (1849 komponiert), das sie erwähnt, 
kommt in kaum einer Biographie vor:
 
„Strauß Vater demonstrierte seine konservative Überzeu-
gung und besuchte 1849 bei einer Konzertreise in England 
den exilierten Fürsten Metternich, der nun wieder als Auto-
rität galt. Als Strauß im September 1849 an einer Infektion 
starb, trat sein Sohn sofort in die väterlichen Fußstapfen 
und übernahm dessen Orchester.
Und, Revolution hin oder her: Der Junior wechselte nun die 
Fronten, bemühte sich um die Gunst des jungen Kaisers 
und komponierte den Kaiser Franz Josephs-Marsch auf 
den kaiserlichen Wahlspruch „Viribus Unitis“ („Mit vereinten 
Kräften“).
Der alte Fürst Metternich kehrte 1851, drei Jahre nach sei-
ner erzwungenen Flucht (...) nach Wien zurück (...). 
Bezeichnend für die Rolle, die die Revolution von 1848 im 
österreichischen Gedächtnis spielt, gelten bis heute nicht 
die Freiheitskämpfer und Demokraten des Jahres 1848/49, 
sondern die Generäle, die die Revolution erstickten: Jella-
cic, Windischgrätz, vor allem aber Radetzky. 
Beim jährlichen Wiener Neujahrskonzert, das im Fernsehen 
live in alle Welt übertragen wird, wird als fixer Programm-
punkt vor dem abschließenden Donauwalzer der Radetzky-
Marsch von Johann Strauß (Vater) gespielt.”4

4 Hamann, Brigitte: Österreich, 2009, S. 77

Er sammelte durch seinen Sieg v.a. über 
die italienischen Truppen wieder Sympathi-

en für die Habsburger Monarchie: 
General Radetzky
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Schostakowitsch und die roten 
Titel seiner Symphonien

von Sebastian Vötterl

An den Oktober, Zum ersten Mai, Leningrader Sympho-
nie, Das Jahr 1905, Das Jahr 1917 – zum Gedenken 

an Lenin und Babi Yar heißen die mit einem Titel verse-
henen Symphonien von D. Schostakowitsch. Abgesehen 
von Babi Yar sind alle diese Titel bestens für sowjetische 
Propaganda geeignet. 
Die Brisanz der Überschriften seiner Werke kann man be-
reits bei seinem ersten komponierten Stück erkennen. Als 
Elfjähriger schrieb er unter 
dem Eindruck der Oktober-
revolution 1917 das Stück 
Trauermarsch zum Ge-
dächtnis der Revolutionsop-
fer. 
Mit diesem Werk werden 
dem jungen Komponisten 
gern bolschewistische Ten-
denzen zugeschrieben. Laut 
einem Brief seiner Tante Na-
deschda Kokoulina nannte 
er den Marsch jedoch Trau-
ermarsch zum Gedenken an 
Schingarjow und Kokosch-
kin, was eine demokratische 
Haltung impliziert.1

Diese politische Ausrichtung 
entspricht eher der liberalen 
Einstellung seiner Familie. 

Bevor ich auf die einzelnen 
Symphonien eingehe, möch-
te ich auf eine russische Be-
sonderheit hinweisen. In Russlands Tradition gibt es das 
Phänomen des jurodiwyj, des Gottesnarren. Ihm war es 
gestattet den Zaren öffentlich zu kritisieren. 
In einer paradoxen, zweideutigen, ironischen und ver-
schlüsselten Sprache mahnte er vor Ungerechtigkeiten und 
unmoralischem Verhalten. 
Genau wie Mussorgski wurde Schostakowitsch von seinen 
Freunden als jurodiwyj bezeichnet. 
Beide verwendeten zum Beispiel die für die jurodiwyj ty-
pische abgehackte und knappe Sprechweise. Auffällig ist 
auch, dass Stalin bei Schostakowitsch nie bis zum Äußers-

1 Andrej Shingarjow und Fjodor Koschkin waren Anhänger der zentrist-
ischen Konstitutionell-Demokratischen Partei, die 1918 von Rotarmisten 
umgebracht wurden.

tem ging.2 Er spielte in den entscheidenden Momenten den 
„gnadenvollen Zaren“.3 

An den Oktober (zweite Symphonie) und Zum ersten Mai 
(dritte Symphonie) sind Auftragswerke vom Staat. Schos-
takowitsch sah sich gezwungen diese Orchesterwerke mit 
Chor zu schreiben, denn seine Familie war u.a. nach dem 
Tod des Vaters in Geldnot. 

Offensichtlich war die Arbeit 
an den Stücken für ihn eine 
Zerreissprobe. Über den 
Text der zweiten Symphonie 
schrieb er: „Ich habe Besy-
menskis Verse erhalten. Sie 
regen mich furchtbar auf.“4 
„Die Komposition des Chors 
bereitet mir große Schwie-
rigkeiten. Der Text!!!“5 

Interessanterweise sind bei-
de Stücke formal so aufge-
baut, dass man jeweils den 
Chor am Schluss aussparen 
könnte. Später sagte er, 
dass von seinen fünfzehn 
Symphonien „zwei ganz und 
gar unbefriedigend sind – 
das sind die Zweite und Drit-
te Symphonie“.6 
Einen weiteren Aspekt gibt 
eine Episode zu seinem 
Oratorium Lied von den 

Wäldern, ein weiteres Propagandawerk, bei der ein Freund 
Schostakowitsch vorschlägt Stalin durch die niederlän-
dische Königin Wilhelmina zu ersetzen, worauf Schosta-
kowitsch antwortet: „Ach wunderbar wäre das! Die Musik 
kann ich verantworten, aber dieser Text...?!“7

An dieser Stelle sei erwähnt, dass Schostakowitsch sehr 
viel Filmmusik geschrieben hat. Es war sein großes Glück, 

2 Wenn Stalin mit der Arbeit eines Kunstschaffenden unzufrieden war 
konnte dies Lebensgefährlich sein. Vgl.: Volkov, Solomon (Hrsg.): Die 
Memoiren des D. Schostakowitsch. Hamburg, 1979, S. 144 
3 Wolkow, Solomon: Stalin und Schostakowitsch. Berlin, 2004, S.205
4 Ebd. S. 105
5 Ebd. S.107
6 Ebd. S. 213
7 Ebd S. 364

Der junge Schostakowitsch
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für diese Arbeit von Stalin ausgewählt worden zu sein. „Er 
[Stalin] entschied: Schostakowitsch kann Filmmusik schrei-
ben. (…) In Anbetracht der Umstände wäre es schlicht ver-
rückt gewesen, Aufträge für Filmmusiken abzulehnen.“8

Das bedeutete nicht nur einen sicheren Broterwerb für 
Schostakowitsch, es war auch eine Art Lebensversiche-
rung für ihn, wenngleich er diese Filme als „scheußliche 
Machwerke“9 bezeichnet.

„Über die Siebte und die Achte habe ich 
mehr dummes Zeug zu hören bekommen 
als über meine übrigen  Arbeiten. [ … ] Al-
les, was über die Symphonien in den ersten 
Tagen geschrieben worden ist, wird unver-
ändert bis zum heutigen Tage wiederholt. 
Dabei gab es doch genügend Zeit zum 
Nachdenken.“10

Schostakowitsch meint die Fehlinterpretation u.a. seiner 
Leningrader Symphonie, der siebten Symphonie. Diese 
schrieb er während der Belagerung der Stadt Leningrad 
durch die Deutschen während des zweiten Weltkrieges. 
Sie wurde sowohl in Russland als auch im Ausland u.a. als 
Ausdruck der Verteidigungskraft der Russen interpretiert. 
Schostakowitsch komponierte seine Werke über lange Zeit 
im Kopf und schrieb sie dann sehr schnell auf. 

„Mit Gedanken an die Siebte beschäftigte ich mich schon 
vor dem Krieg. Sie war daher nicht das bloße Echo auf Hit-
lers Überfall. Das Thema Invasion hat nichts zu tun mit dem 
Angriff der Faschisten. 
Ich dachte an ganz andere Feinde der Menschheit, wäh-
rend ich dieses Thema komponierte. Natürlich ist mir Fa-
schismus verhasst. Aber nicht nur der deutsche, sondern 
jeder Faschismus. Man betrachtet die Vorkriegszeit heute 
gern als Idylle. Alles war schön und gut, bis Hitler kam. Hit-
ler war ein Verbrecher, nicht zu bezweifeln. 

Aber auch Stalin war ein Verbrecher. Ich empfinde unstill-
baren Schmerz um alle, die Hitler umgebracht hat. Aber 
nicht weniger Schmerz bereitet mir der Gedanke an die auf 
Stalins Befehl Ermordeten. Ich trauere um alle Gequälten, 
Gepeinigten, Erschossenen, Verhungerten. 
Es gab sie unserem Lande schon zu Millionen, ehe der 
Krieg gegen Hitler begonnen hatte. Der Krieg gegen Hitler 
brachte viel neues Leid, neue Zerstörungen. 

Aber darüber habe ich die Vorkriegsjahre nicht vergessen. 
Davon zeugen alle meine Symphonien, angefangen mit der 
Vierten. Die Siebte und die Achte gehören auch dazu. Ich 
habe nichts dagegen einzuwenden, dass man die Siebte 

8 Volkov, Solomon (Hrsg.): Die Memoiren des Dmitrij Schostakowitsch. 
Hamburg, 1979, S.169
9 Ebd. S.169
10 Ebd. S. 174

die Leningrader Symphonie nennt. 
Aber in ihr geht es nicht um die Blockade. Es geht um Le-
ningrad, das Stalin zugrunde gerichtet hat. Hitler setzte nur 
den Schlusspunkt.“11

Schostakowitsch betrachtet seine siebte und achte Sym-
phonie als ein Requiem für die Opfer des russischen Vol-
kes.

Die deutlichen Bezüge zur Zeitgeschichte und damit seine 
kritische Haltung tritt gerade bei Schostako-
witschs elfter Symphonie hervor. 

„Mir scheint, dass sich in der russischen Ge-
schichte vieles wiederholt. […] Diese Wieder-
holbarkeit wollte ich in der Elften Symphonie 
zeigen. Ich komponierte sie 1957. 
Und sie bezieht sich auf die Gegenwart von 
1957, obwohl ich sie Das Jahr 1905 genannt 

habe. Sie handelt vom Volk, das den Glauben verloren hat, 
weil der Kelch der Missetaten übergelaufen war.“12 

Gemeint ist u.a. der Ungarische Volksaufstand von 1956. 
Oberflächlich betrachtet erzählt die Symphonie die Vorfälle 
vom Blutsonntag am neunten Januar 1905, als Soldaten 

11 Ebd. S. 175
12 Ebd. S. 42

Lenin (1870-1924)
Ihn versuchte Schostakowitsch in seiner 12. 
Symphonie musikalisch zu charaktersieren.

„Ich trauere um 
alle Gequälten, 
G e p e i n i g t e n , 
Erschossenen, 
Verhungerten.“
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friedliche Demonstranten erschossen. Zunächst aber hieß 
die elfte Symphonie Das Jahr 1906, also das Geburtsjahr 
von Schostakowitsch. 
Das deutet darauf hin, dass die Symphonie auch einen au-
tobiographischen Hintergrund haben könnte und sein erleb-
tes Leid und das Leid seiner Generation behandelt. 
Dies beobachtete schon ein Freund Schostakowitschs. 
Lew Lebendinski beschrieb in der streng zensierten sow-
jetischen Presse die Symphonie als „Tragödie eines ver-
sklavten Volkes“.13

Während man mit der neunten Symphonie ein Loblied auf 
Stalin erwartete, antwortete Schostakowitsch mit einer kur-
zen Neunten ohne Chor, ohne Solist, aber voller Ironie. 
Im Scherzo seiner Zehnten komponierte er dann tatsäch-
lich ein grausames Portrait von Stalin, der Höreindruck ist 
überwältigend. 
Schostakowitsch betrachtete es selbst als gelungen. Das 
Scherzo ist natürlich nicht als Apotheose auf Stalin zu ver-
stehen. 

Ähnlich verhält es sich mit seiner zwölften Symphonie, in 
der er sich mit einem Abbild von Lenin versuchte. 

13 Wolkow, Solomon: Stalin und Schostakowitsch. Berlin, 2004, S. 73

„Ich muss schon sagen, es war eine schwere Arbeit, den 
Wohltäter der Menschheit symphonisch darzustellen, ihn 
mit musikalischen Mitteln zu bewerten. (…) So betrachtet, 
ist meine Zwölfte nicht voll gelungen. Ich hatte mir eine be-
stimmte schöpferische Aufgabe gestellt – ein Portrait Le-
nins – und endete mit einem völlig anderen Ergebnis. Ich 
hatte meine Ideen nicht realisieren können. 
Das Material widersetzte sich. Es ist wirklich sehr schwer, 
mit den Mitteln der Musik das Bild des Führers und Lehrers 
nachzuzeichnen.“14

So kann man davon ausgehen, dass die Symphonie Das 
Jahr 1917 – zum Gedenken an Lenin auch keine Apothe-
ose oder dergleichen darstellt, gar wenn er in seinen Me-
moiren schriebt: 
„Nie habe ich versucht mit meiner Musik den Mächtigen zu 
schmeicheln. Niemals habe ich getändelt. Nie war ich ihr 
Liebling.“15

Die Gleichzeitigkeit seiner zwölften Symphonie mit seinem 
(erzwungenem) Eintritt in die Partei wurde in der Musikwis-
senschaft gerne grundlos herausgehoben.16

Abschließend möchte ich auf seine dreizehnte Symphonie 
mit dem Titel Babi Yar eingehen. 
Diese Symphonie kann nicht als sowjetische Propaganda 
missverstanden werden; Sie wurde nach dem gleichnami-
gen Gedicht von Jewtuschenko komponiert. 

Dieses handelt von der Ermordung von 50000 Juden in der 
Schlucht von Babi Yar nahe Kiew durch die Deutschen im 
Jahr 1941. Das Gedicht ist eine Mahnung vor dem Antise-
mitismus.

„Es wäre gut, wenn russische Juden endlich unbehelligt 
und glücklich in Russland, wo sie geboren sind, leben könn-
ten. Unablässig muss man auf die Gefahren des Antisemi-
tismus aufmerksam machen. 
Der Bazillus ist noch allzu lebenskräftig. Niemand weiß, ob 
er je absterben wird.“17

14 Wolkow, Solomon (Hrsg.): Die Memoiren des Dmitrij Schostakowitsch. 
Hamburg, 1979, S.162
15 Ebd. S. 119
16 Als man ihn zwang, den Vorsitz des Russischen Komponistenverbands 
zu übernehmen musste Schostakowitsch der Partei beitreten. Bei der Sit-
zung zur Aufnahme in die Partei wähnte man den Auftritt des Gottesnarren. 
Als Schostakowitsch plötzlich seine Stimme erhob und rief: „Für alles Gute 
an mir bin ich ...“ (man erwartete die obligatorische Formel „der geliebten 
Kommunistischen Partei und der sowjetischen Regierung“) „... meinen 
Eltern verpflichtet!“ Vgl.: Volkov, Solomon (Hrsg.): Die Memoiren des Dmitrij 
Schostakowitsch. Hamburg, 1979, S. 33
17 Volkov, Solomon (Hrsg.): Die Memoiren des Dmitrij Schostakowitsch. 
Hamburg, 1979, S.178

Der von Schostakowitsch sehr geschätzte 
Dichter und Schriftsteller Jewgeni Jewtu-

schenko (*1932)
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Richard Strauss Wirken im 
Nationalsozialismus

von Lena Fischerauer

Es ist keine leichte Aufgabe das Handeln von Menschen 
zu beurteilen, die in einem Regime, wie dem der Nati-

onalsozialisten, gelebt und gewirkt haben. Uns, die wir die 
Umstände in ihrem vollem Ausmaße nicht kennen, steht 
dies eigentlich auch nicht zu. 
Trotzdem oder gerade deshalb sollte man sich informieren 
und zumindest versuchen zu verstehen, wie und warum die 
Menschen damals so handelten.

Richard Strauss 
wurde von vielen 
Biographen aber 
auch schon von ei-
nigen Zeitgenossen 
mit Vorwürfen über-
häuft. Man legte 
ihm zur Last, dass 
er sich mit dem Regime arrangiert habe, nicht wie viele sei-
ner Kollegen ins Exil gegangen sei und als Vorzeigekompo-
nist und -musiker Nazideutschlands fungiert habe. 
Andere Biographen heben die Tatsachen, wie seinen Ein-
satz für seine jüdische Schwiegertochter Alice und seine 
Zusammenarbeit mit dem jüdisch stämmigen Schriftsteller 
Stefan Zweig, die ihn bei Hitler und Goebbels in Ungnade 
fallen ließ, hervor und versuchen alle seine Aktivitäten in 
der Zeit des Nationalsozialismus zu entschuldigen.

Im Folgenden soll ein Überblick über Richard Strauss Wir-
ken während der Zeit des NS-Regimes gegeben werden 
und der Versuch gewagt werden, sein Handeln und Denken 
im geschichtlichen Zusammenhang zu verstehen.

Strauss sah seine wichtigste Aufgabe darin, die deutsche 
Kunst und Kultur zu bewahren, zu schützen und weiterzu-
bringen. Nach der Machtergreifung der Nationalsozialisten 
(1933) setzte er zunächst große Hoffnungen in Hitler und 
Goebbels, von denen er glaubte, dass sie ihn bei diesem 
Vorhaben unterstützen würden. 
Hitler hielt er für den „mutmaßlichen Retter der deutschen 
Kunst“1. Der gebildete und kunstinteressierte Hitler machte 
auf viele sich in diesen Kreisen Bewegende Eindruck. Vie-
len deutschen Künstlern gab Hitler anfänglich das Gefühl, 
sich für ihre Belange zu interessieren (z.B. Winifred Wag-
ner).

1 Michael H. Kater, Komponisten imNationalsozialismus - Acht Portraits, 
Berlin 2004, S. 315

Strauss schrieb 1934 während seinem Aufenthalt in Berlin 
bei der ersten Konferenz der Reichsmusikkammer an seine 
Frau Pauline: „Ich bin hier jetzt bestens aufgehoben und 
kann erreichen, was ich erreichen will.“2

Der Vorsitz der Reichsmusikkammer wurde Strauss nicht 
etwa angeboten, er wollte ihn von sich aus übernehmen, 
denn er sah große Vorteile darin, selbst Entscheidungen, 
die die deutsche Kultur betrafen, zu treffen, um seine Inter-
essen durchzusetzen.
Trotzdem trat er nie in die Partei ein. Auf keinen Fall kann 
man ihn als einen unvoreingenommenen Anhänger der Na-
tionalsozialisten bezeichnen. Er setzte seine hauptsächlich 
kulturellen Interessen mit großem Engagement um und 
nahm auch in Kauf, bei seinen Kollegen aus der Reichsmu-
sikkammer Ärger zu erregen. 

1 Franz Grasberger, Der Strom der Töne trug mich fort -  Die Welt um 
Richard Strauss in Briefen, Tutzing 1967, S. 351

„Mein ganzes Leben 
gehört der deutschen 
Musik und unermüdli-
chen Bemühungen um 
Hebung der deutschen 
Kultur...“
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Seine Unangepasstheit wurde wohl auf Grund seiner Be-
kanntheit und seines Einflusses in der deutschen und inter-
nationalen Musikwelt geduldet. 
Er erhielt viele Sondergenehmigungen für Auslandsreisen 
und andere Belange und galt als Deutschlands größter le-
bender Komponist. Auch als Dirigent war er im In- und Aus-
land hoch angesehen.

Seine Zusammenarbeit mit dem jüdischen Dichter Stefan 
Zweig zeigt, dass er kein schonungsloser Antisemit war. 

Für Strauss spielte es keine Rolle, dass sein 
Librettist jüdischer Herkunft war. 
Er war froh, einen würdigen Nachfolger für 
Hugo von Hofmannsthal, der 1929 verstor-
ben war, gefunden zu haben.
Als Stefan Zweig die Zusammenarbeit wäh-
rend der Arbeit an Die schweigsame Frau 
auflösen wollte, da die Probleme mit dem 
Regime absehbar waren, wollte Strauss un-
bedingt daran festhalten. 
Zweig gab seine Notizen für Friedenstag und 
Daphne an Joseph Gregor weiter, der nach 
anfänglichen Schwierigkeiten Strauss neuer 
Librettist wurde. Die Oper Die schweigsame 
Frau wurde auf Strauss Drängen und mit 
Hitlers persönlicher Erlaubnis3 uraufgeführt. 
Da Strauss veranlasst hatte, dass Stefan 
Zweig namentlich auf dem Plakat erwähnt 
wurde, wurde die Oper nach der Urauffüh-
rung sofort vom Spielplan gestrichen und 
verboten. 
Ein von den Nationalsozialisten abgefan-
gener Brief Strauss an Zweig brachte den 
Wendepunkt in Strauss Karriere. Ein Aus-
schnitt dieses Briefes vom 17.06.1935:

“Lieber Herr Zweig!
Ihr Brief vom 15. bringt mich zur Verzweif-
lung! Dieser jüdische Eigensinn! Da soll man 
nicht Antisemit werden! Dieser Rassenstolz, 
dieses Solidaritätsgefühl – da fühle sogar 
ich einen Unterschied! Glauben Sie, daß ich 
jemals aus dem Gedanken, daß ich Germa-
ne (vielleicht, qui le sait) bin, bei irgend einer 
Handlung mich habe leiten lassen? [...]
Für mich gibt es nur zwei Kategorien Men-
schen; solche die Talent haben und solche 
die keins haben, und für mich existiert das 
Volk erst in dem Moment, wo es Publikum 
wird. 
Ob dasselbe aus Chinesen, Oberbayern, 
Neuseeländern oder Berlinern besteht, ist 
mir ganz gleichgültig, wenn die Leute nur 
den vollen Kassenpreis bezahlt haben! [...]
Wer hat Ihnen denn gesagt, dass ich poli-
tisch so weit vorgetreten bin? Weil ich für 

[...] Bruno Walter ein Conzert dirigiert habe? Das habe ich 
dem Orchester zuliebe – weil ich für andern “Nichtarier” 
Toscanini eingesprungen bin – das habe ich Bayreuth zu-
liebe getan. 
Das hat mit Politik nichts zu tun. Wie es die Schmieranten-
presse auslegt, geht mich nichts an, und Sie sollten sich 
auch nicht darum kümmern. Daß ich den Präsidenten der 
Reichsmusikkammer mime? Um Gutes zu tun und grö-

3 Kater, S. 318

Das Plakat zur Uraufführung von Strauss Die schweig-
same Frau mit dem Namen des jüdischen Schriftstellers 

Stefan Zweig. Dieser wurde auf kurzfristige Veranlas-
sung Strauss entgegen aller Verbote auf dem Plakat 

abgedruckt.
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ßeres Unglück zu verhüten. Einfach aus künstlerischem 
Pflichtbewusstsein! [...]”4

Als Reaktion auf diesen Brief zwang Goebbels Strauss 
dazu, von seinem Posten als Reichsmusikdirektor zurück-
treten. Strauss bat um die Entlassung aus gesundheitlichen 
Gründen, was sofort erfolgte5. 
Ab nun wurden ihm keine Sondergenehmigungen mehr 
gestattet. Zwar benutzten die Nazis ihn noch immer als 
Aushängeschild, er wurde aber mittels Drohungen und 
Einschränkungen ruhig gestellt. („Strauss ist in diesem 
Reiche auf die Dauer als internationaler Reklamefaktor 
unentbehrlich.“6)
Besonders schlimm traf es seine Schwiegertochter Alice, 
ihren Mann Franz Strauss und die beiden Söhne. Auf per-
sönliche Initiation Goebbels wurden sie auf schlimmste 
Weise öffentlich schikaniert, um Richard Strauss zu zei-
gen, dass es nun vorbei war mit der Sonderbehandlung. Ihr 
Jagdprivileg wurde ihnen entzogen, den Kindern wurde die 
Ausbildung verwehrt und Alice wurde öffentlich gedemütigt 
und bedroht.
In einem persönlichen Brief an Hitler versuchte Strauss die 
Situation irgendwie zu retten. Eine Antwort erhielt er nie. 

“Mein Führer!
Mein ganzes Leben gehört der deutschen Musik und un-
ermüdlichen Bemühungen um Hebung der deutschen Kul-
tur – als Politiker habe ich mich niemals betätigt oder auch 
nur geäußert, und so glaube ich bei Ihnen als dem großen 
Gestalter des deutschen Gesamtlebens Verständnis zu fin-
den, wenn ich in tiefster Erregung über den Vorgang mei-
ner Entlassung als Präsident der Reichsmusikkammer Sie 
ehrfurchtsvoll bedeute, daß auch die wenigen, mir vom Le-
ben noch zugeteilten Jahre nur den reinsten und idealsten 
Zielen dienen werden.7 [...]
I m 

4 Rüdiger Görner, Richard Strauss – ausgewählte Briefe, Frankfurt 1999, 
S. 79-80
5 Kater, S. 320
6 Walter Abendroth zu Hans Pfitzner, Kater, S.328
7 Franzpeter Messmer, Richard Strauss – Biographie eines Klangzauber-
ers, Zürich 1994, S. 448

Vertrauen auf Ihren hohen Gerechtigkeitssinn bitte ich Sie, 
mein Führer, ergebenst, mich zu einer persönlichen Aus-
sprache empfangen zu wollen und mir dadurch die Gele-
genheit zu geben, zum Abschied von meiner Tätigkeit in 
der Reichsmusikkammer meine Rechtfertigung Ihnen per-
sönlich vortragen zu dürfen. [...]”8

Warum Strauss nicht ausgewandert ist, ist eine berechtig-
te Frage. Vielleicht hätte er es zu diesem Zeitpunkt getan, 
wenn es noch möglich gewesen wäre. Vor der Stefan-
Zweig-Affäre mögen es viele Gründe gewesen sein, die ihn 
zum Bleiben bewegt haben. 
Der wichtigste ist sicher sein unermüdlicher Kampf für die 
deutsche Kunst. Aus vielen seiner Briefe ist seine Heimat-
verbundenheit und ein starkes Verantwortungsgefühl für 
sein Land abzuleiten. Er sah es als seine Pflicht in Deutsch-
land zu tun, was er tun konnte. 
Es können noch viele andere Gründe eine Rolle gespielt 
haben, vielleicht die Bedrohung seiner Familie oder die im 
Ausland geringeren Chancen, seine Musik aufführen las-
sen zu können.

Trotz allen Vorkommnissen wurde zur Olympiade in 
Deutschland 1936 Strauss Olympische Hymne gespielt. 
Die Komposition dieser Hymne wird ihm oft zur Last ge-
legt. Sie war eine Auftragskomposition des Internationalen 
Olympischen Komitees, die ihm sicher viel Geld gebracht 
8 Curt Riess, Furtwängler – Musik und Politik, Bern 1953, S. 191-192

Richard Strauss mit Joseph Goebbels, dem 
Propagandaminister und Präsidenten der 

Reichsmusikkammer

Stefan Zweig
(1881-1942)
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hat. Auch Richard Strauss musste sein Geld verdienen. Er 
selbst schreibt über die Komposition der Hymne an Stefan 
Zweig:

“„ch vertreibe mir in der Adventslangweile die Zeit damit, 
eine Olympiahymne für die Proleten zu componieren, ich, 
der ausgesprochene Feind und Verächter des Sports“9

Nachdem Strauss nicht mehr mit den gewohnten Privilegi-
en rechnen konnte, zog er sich mit seiner Familie in sein 
Haus in Garmisch zurück. 
Ab 1944 hatte er für die Nationalsozialisten, die sich anstatt 
auf die kulturelle Präsentation des Landes auf den Krieg 
konzentrierten, keinen Nutzen mehr.10 
Seine Opern wurden immer seltener gespielt und z.B. durch 
Werke von  Lehar, Orff oder Egk ersetzt. Strauss war nun 

9 Görner, S. 119
10 Kater, S. 339

schon ein alter Mann, der vor einem 
Scherbenhaufen stand. Alles, für das 
er sein Leben lang gekämpft hatte, 
war zu Grunde gegangen. 

“Es ist hart, wenn man fast 70 Jahre 
lang umsonst gearbeitet hat und sein 
Lebenswerk in Schutt und Asche ver-
sinken sieht zusammen mit der gan-
zen lieben Musik der Deutschen!”11

In seinen Vier letzte Lieder (1949) 
kann man etwas von dieser endzeitli-
chen Stimmung wahrnehmen.

Nachdem der zweite Weltkrieg verlo-
ren war und die Amerikaner in Gar-
misch einrückten, kam Strauss seine 
Berühmtheit noch einmal zu gute. 
Sein Haus wurde von Plünderung ver-
schont, da die amerikanischen Solda-
ten ihn kannten und Respekt vor dem 

Komponisten hatten.12 
Bei den Entnazifizierungsprozessen wurde Strauss zwar 
von Schuld freigesprochen, von vielen seiner Kollegen und 
Zeitgenossen aber hart verurteilt. 
Thomas Mann zum Beispiel entrüstete sich über Strauss 
als einen „hitlerischen Komponisten“13.

Richard Strauss war ein Mensch, der für seine Ideale ge-
kämpft hat. Dafür nahm er vieles in Kauf und arrangierte 
sich so gut er konnte mit den Umständen seiner Zeit. 
Auch wenn er in seinem Leben nicht alle seine Ziele umset-
zen konnte, hat er  für die Nachwelt eine wunderbare Musik 
hinterlassen.

11 Richard Strauss an Karl Böhm, 17.11.1944, Kater, S. 341
12 Kater, S. 342
13 Kater, S. 346

Richard Strauss am Lebensabend
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Die Sinnlichkeit der alten Analog-
Audiotechnik

von Jürg Jecklin

Das analoge Zeitalter der Audiotechnik ging mit der 
Markteinführung der CD im Jahre 1982 zu Ende. Ei-

gentlich müsste und dürfte es die Langspielplatte, auch LP, 
Vinyl oder einfach Scheibe genannt, heute gar nicht mehr 
geben. Sie ist  aber mittlerweile wieder in. 
Es gibt Schallplattenbörsen, LPs mit neuen Musikaufnah-
men kommen auf den Markt, und man kann wieder Plat-
tenspieler und das ganze LP-Zubehör kaufen. Die LP hat 
sogar so etwas wie einen Kult-Status erreicht. Das ist er-
staunlich, denn ein Tonträger ist ja eigentlich nur Mittel zum 
Zweck. 
Und da bietet die CD Möglichkeiten, von denen man in der 
Zeit der analogen Langspielplatte nur träumen konnte. Zum 
Beispiel eine einfache Handhabung und bis zu 80 Minuten 
Spieldauer. Weiter gibt es heute dank Digital Audio die iPo-
ds und MP3-Player, und schließlich auch noch die Möglich-
keit, Musik jederzeit aus dem Internet herunter zu laden.

Wieso also diese LP- und Analog-Nostalgie? 
Nun, die Stereo-LP der Sechziger- und Siebzigerjahre des 
letzten Jahrhunderts war als Tonträger das letzte Produkt 
einer rund hundertjährigen Entwicklung. Sie war bis an ihre 
Grenzen ihrer technischen Möglichkeiten optimiert. Opti-
miert im Hinblick auf die Wiedergabe-Klangqualität. 
Die nicht zu beseitigenden  Unzulänglichkeiten der LP 
machten gleichzeitig ihren Charakter, und damit ihre Eigen-
qualität aus. Die LP leistete als Tonträger einen klanglichen 
Beitrag, den man bei der Aufnahme von Musik berücksich-
tigen musste, aber auch kreativ einsetzen konnte. 
Zu den unbestritten klanglich besten Aufnahmen aller 
Zeiten, ob analog oder digital, gehören die in den Sech-
zigerjahren des letzten Jahrhunderts gemachten LP-Auf-

nahmen, unter anderem die DECCA-Produktionen von 
Wagners Ring und der Salome von Richard Strauss mit 
Georg Solti und den Wiener Philharmonikern. 
Diese Aufnahmen der Analog-Endzeit sind heute auf CD 
erhältlich. Interessant ist, dass ein Klangvergleich der Wie-
dergabe ab CD und LP eindeutig zugunsten der Langspiel-
platte ausfällt. 
Klanglich hat die digitale Audiotechnik mit der CD also kei-
ne Verbesserung gebracht. Die CD ist aber mechanisch 
wesentlich unempfindlicher und unverletzbarer als die LP. 
Die Bedienung eines CD-Players ist einfacher als die eines 
Plattenspielers. 
Zudem bekommt man heute eine vergleichbare Wiederga-
bequalität für einen Zehntel des Preises, den man in den 
Sechzigerjahren für Plattenspieler und Tonabnehmer aus-
geben musste. 

Wieso also bezahlen manche Musikfreunde einen deutlich 
hören Preis für ein veraltetes Analog-Equipment? Der klei-
ne Klangqualitätsunterschied kann da nicht die entschei-
dende Rolle spielen. Die musikalische Qualität einer Auf-
nahme wird ja von Finessen der Wiedergabe-Klangqualität 
überhaupt nicht berührt. 
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Vielleicht kann man die LP-Nostalgie folgendermaßen er-
klären: Die LP und der Plattenspieler hatten sinnliche Qua-
litäten, die der CD und dem CD-Player vollkommen abge-
hen. Die schwarze Scheibe musste man mit aller Sorgfalt 
aus ihrer Hülle nehmen, auf den Plattenteller legen und den 
Tonarm sorgfältig absenken. 
Und dann hörte man die Musik. Die CD legt man in die 
Schublade des Players, sie wird vom Gerät verschluckt und 
dann kommt die Musik unvermittelt aus dem bewegungslo-
sen, unsichtbaren Nichts.

Schallplatten waren oft leicht deformiert. Der Tonarm folgte 
den Verformungen mit leichten Auf- und Abwärtsbewegun-
gen und man konnte dem Spiel der Newtonfarben des von 
den Rillen der LP reflektierten Lichtes zusehen. Im Gegen-
satz dazu hat die CD die sinnliche Ausstrahlung eines Mas-
senartikels, einer billigen Plastikscheibe. 

Dazu kommt, dass es sich nicht um einen sorgfältig wäh-
rend einer langen Zeit optimierten Tonträger handelt, son-
dern um einen vervielfältigbaren, billigen Informationsträger 
zur Speicherung beliebiger Informationen wie Computer-

programmen, Telefonnummern-Verzeichnissen, Zahlen 
einer Buchhaltung, oder eben auch Musik.

Bei der Verpackung der gleiche Sinnlichkeits-Unterschied: 
Bei der LP eine große Kartonhülle, auf der Vorderseite das 
grafisch gestaltete Cover, auf der Rückseite die Informatio-
nen über die Aufnahme. Bei der CD eine billige Plastikbox 
mit einem Miniatur-Cover und zusätzlich einem kleinstge-
druckten Booklet.
Die Gestaltung vieler LP-Hüllen hatte eine künstlerische 
Qualität, und manche könnte man sogar als Bild an die 
Wand hängen. Von einem CD-Cover kann man ähnliches 
nicht sagen. 
Natürlich ist das alles sekundär. Primär geht es ja um die 
Musik. Und die bekommt man unverfälscht auch von der 
CD, dem MP3-Player, dem iPod oder (heruntergeladen 
vom Internet) von einer Hard Disc. 
Bei den CDs und LPs ist es aber wie bei den Büchern. Auch 
da geht es primär um den Inhalt. Jedermann nimmt aber 
lieber ein Buch in die Hand als einen e-Book Reader oder 
ein iPad.
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Musikrätsel Sheet1

Page 1

1 2 3 4 5 6 7 8 9

10 11

12 13 14 15

16 17

18 19 20 21

22 23 24

25 26 27 28

29 30

31 32 33 34 35

36 37

waagerecht: senkrecht:
1.ohne musikalische Begabung 1.nicht begrenzt
10.engl. Oder 2.Präsentation von Kleidungsstücken
11.engl. See 3.entfernter Verwandter
12.fossiler Energieträger 4.gesetzlich verboten
14.Liebesgott 5.Abk. Künstlerische Ausbildung
16.Platzmangel 6.Formteil einer Oper
17.städtisch 7.franz. Artikel
18.positives Gefühl 8.lateinamerikanischer Tanz
19.engl. Gehen 9.Blechbläser
21.Abk. Staatssicherheit 13.Abk. Europäische Gemeinschaft
22.Rat der Ältesten 14.bekanntes Streichquartett
24.Personalpronomen 15.Vegetationsfleck in der Wüste
25.dt. Schauspielerin ...Sarto *1973 17.Abk. United States
27.Tonsilbe 20.lat. Ruhe
29.gefährliches Wesen, Monster 23.meteorologisches Phänomen
31.Kopfschmuck 26.Gewürz
34.Hauptstadt Weißrusslands 28.Abk. Friederike
36.niederösterreichische Kleinstadt 30.Abk.Tennesee
37.zweistellige Zahl 32.Abk. Altes testament

33.Abk. Ralph Laureen
35.engl. Falls
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Gedruckte Ausgaben
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absetzbare Spendenquittung aus. 

Bestellung eines Abonnements
Ein Abonnement können Sie entweder im Internet auf der 
Webseite www.contrapunkt-online.net abschließen oder 
per Post bestellen: Füllen Sie dazu das Formular auf der 
nächsten Seite aus und senden Sie es an:

Contrapunkt e.V.
z.H.. Alexander Fischerauer
Alois-Harlander-Str. 7A
84034 Landshut

Der Preis für ein Jahresabonnement oder eine 
Vereinsmitgliedschaft (Jahresbeitrag) beträgt:

10 € für Schüler, Studenten und Auszubildende
16 € für Sonstige

zzgl.: Versandkosten 4 € jährlich für das Abonnement
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Vereinsmitgliedschaft

Eine Vereinsmitgliedschaft können Sie auf unserer Webseite 
oder per Post beantragen. Wenn Sie einen schriftlichen 
Antrag stellen möchten, können Sie das Formular auf der 
nächsten Seite ausfüllen und zusätzlich zum Abonnement 
die Vereinsmitgliedschaft beantragen. Die Vereinssatzung 
können Sie auf unserer Webseite einsehen oder schriftlich 
anfordern (sh. obige Adresse). 

Spenden, Sponsoren

Für eine Spendenquittung kontaktieren Sie uns bitte per 
E-Mail oder per Post  (Vereinsadresse siehe oben).
Spenden können Sie entrichten an:
Kontoinhaber: Contrapunkt e.V.
VR-Bank Landshut
Kontonr.: 143 7887
BLZ: 743 900 00
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